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C h r i stian e E i lder s / Olaf Jan du ra /  
Hali na Baus e / D en n i s F r i ess

Vernetzung als 
kommunikationswissenschaftliche Perspektive:  
Eine Einleitung

Neue online-basierte Möglichkeiten der Kommunikation haben gesell-
schaftliche Strukturen und Prozesse verändert und den Blick auf das Phä-
nomen Vernetzung geschärft. Neben einer in ihrer Bedeutung zurückge-
henden Top-Down- oder Bottom-up-Vermittlung über Intermediäre wie 
Massenmedien oder Parteien bilden sich zunehmend Netzwerke zwischen 
Behörden und Bürgern, Repräsentanten und Repräsentierten, Kunden und 
Unternehmen sowie unter Kollegen oder Peers.

Während der Begriff der Vernetzung alle Formen der Interaktion ein-
schließt, steht im Mittelpunkt einer kommunikationswissenschaftlichen 
Perspektive die Vernetzung durch Kommunikation  –  und hier insbesondere 
durch medial vermittelte Kommunikation. Unstrittig ist, dass die kommu-
nikative Vernetzung erheblich von den Möglichkeiten der Online-Medien 
profitiert hat. Einige Vernetzungspraktiken scheinen in diesem Kontext 
tatsächlich ein Spezifikum der Online-Welt zu sein: Man kann gleichzeitig 
eine große Anzahl von Personen erreichen, auch wenn diese räumlich ver-
streut sind und die Kommunikation asynchron verläuft. Man kann sich spo-
radisch austauschen, aber auch dauerhafte Beziehungen etablieren, indem 
man etwa Informationen abonniert oder auf andere Online-Quellen verlinkt.

Neben diesen direkteren Möglichkeiten der individuellen Ansprache 
treten dynamische Kollektivbewegungen, die durch die zunehmende 
Vernetzung leichter möglich werden. So finden private Positionen und 
Anliegen vergleichsweise einfacher als zuvor öffentliche Aufmerksamkeit. 
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Hashtags bündeln unzählige individuelle Erfahrungen sowie Meinungen 
und machen diese unter Umständen zu einer starken, weil wahrnehmba-
ren, Stimme des Netzes. Beispiele wie #metoo, #aufschrei oder die je_suis-
Hashtags illustrieren, wie online-basierte Vernetzung auf gesellschaftlich 
relevante Themen aufmerksam macht oder kollektive Anteilnahme ver-
schlagwortet. Dabei ist noch weitgehend unklar, was die Viralität einzelner 
Posts und die damit verbundene Aufmerksamkeitspotenzierung bedingt 
(dazu der Beitrag von Johann/Bülow in diesem Band).

Während die Dynamiken sozialer Medien unter bestimmten Umstän-
den den Resonanzraum für gesellschaftlich relevante Themen erweitern 
können und somit zu einer pluraleren Öffentlichkeit beitragen, sind auch 
gegensätzliche Tendenzen ein mögliches Szenario: Die gesellschaftliche 
Fragmentierung ist ein vielbeachtetes Phänomen, das als mögliche Folge 
von direkter Vernetzung von homogenen Gruppen gesehen wird. In der 
Fragmentierungsforschung wird untersucht, ob die Zunahme von Infor-
mationsangeboten zu einer unproblematischen Diversifikation gesell-
schaftlicher Kommunikation führt, also die kommunikative Vernetzung 
zwischen verschiedenen Gesellschaftsgruppen über gemeinsame Themen 
vorhanden bleibt oder ob sich dieses Netz ausdünnt und die kommunikati-
ven Grundlagen der Demokratie erodieren (dazu der Beitrag von Kösters/
Jandura in diesem Band).

Für die bislang stark an Massenmedien orientierte Kommunikations-
wissenschaft ist die Vernetzung eine besondere Herausforderung. Die in 
sozialen Medien manifeste Vermischung von Massen- und interpersonaler 
Kommunikation verweist auf den Bedeutungsverlust von Massenmedien. 
Soziale Medien erlauben die direkte kommunikative Verknüpfung diver-
ser gesellschaftlicher Sphären, ohne auf die Leistung von Massenmedien 
angewiesen zu sein. Damit verschiebt sich auch der Fokus der Forschung. 
Die gesellschaftliche Struktur wurde bislang etwa als Geflecht von Funk-
tionssystemen oder als hierarchisch gestaffelte Handlungsräume beschrie-
ben. Diese Perspektiven berücksichtigen zwar auch Interaktionen zwischen 
Rollenträgern oder Akteuren, aber der Fokus liegt dabei auf den jeweiligen 
Logiken und nicht auf den direkten Interaktionen zwischen Gesellschafts-
mitgliedern. Castells (1996) und van Dijk (2012) sowie viele andere haben 
eine Zunahme von vertikalen und horizontalen Interaktionen auch über 
die Grenzen solcher Funktionssysteme oder Handlungsräume hinweg fest-
gestellt und diese Beobachtung auf das Schlagwort der Netzwerkgesellschaft 
zugespitzt. Dass vor dem Hintergrund einer solchen fundamentalen Verän-
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derung der kommunikativen Struktur einer Gesellschaft bisherige Rechte 
und Regulierungsmaßnahmen neu verhandelt werden müssen, versteht 
sich von selbst (dazu der Beitrag von Reissmann/Nieland in diesem Band).

Trotz des im Schlagwort der Netzwerkgesellschaft artikulierten gesell-
schaftlichen Wandels finden sich freilich auch stabile Muster und Struktu-
ren, die von der Praxis und den Möglichkeiten zunehmender Vernetzung 
weitgehend unberührt scheinen. Obgleich etwa Politiker durch soziale 
Online-Netzwerke die Möglichkeit haben, ihre Aussagen an den Journa-
listen vorbei an die Bürger zu kommunizieren, dienen die Massenmedien 
in diesen Netzwerken immer noch als Verstärker. Indem sie zu einer grö-
ßeren Reichweite verhelfen, sorgen sie also weiterhin für die Publizität 
von Botschaften. Auch vor diesem Hintergrund ist das institutionalisierte 
Vermittlungssystem des Journalismus keineswegs irrelevant geworden. 
Gerade im Bereich des Journalismus, also des Bereichs, dessen Bedeutung 
vermeintlich durch die direkte, unvermittelte Interaktion zwischen Teilen 
geringer geworden ist, ist das Nebeneinander von Stabilität und Wandel 
besonders offensichtlich: Trotz der sozialen Online-Medien legen Politiker 
und Journalisten viel Wert darauf, sich offline direkt auszutauschen (dazu 
der Beitrag von Beiler/Maurer in diesem Band) und auch traditionelle 
Hierarchien existieren weiterhin. Beispielsweise nehmen ressourcenstarke 
Medien immer noch eine Vorreiterrolle im Netzwerk der Regierungskom-
munikation ein (dazu der Beitrag von Kocks/Raupp in diesem Band) und 
selbst ein Netzwerk wie Wikipedia, das von dem freiwilligen Engagement 
durch Laien lebt, ist durch robuste Machtstrukturen gekennzeichnet, die 
die inhaltlichen Beiträge wesentlich beeinflussen (dazu der Beitrag von 
Thiele/Sichler in diesem Band). Das Maß an Stabilität in der medienver-
mittelten Kommunikation ist also trotz des tiefgreifenden Wandels im Zuge 
der Entstehung der Netzwerkgesellschaft nicht zu unterschätzen. Dennoch 
gibt es Menschen, die sich von den neuen Kommunikationsformen verun-
sichert fühlen und dem Wandel kritisch gegenüberstehen. Interessant ist 
dabei, dass sich auch diese Skeptiker teilweise über eben diese kritisierten 
Onlinemedien vernetzen (dazu der Beitrag von Menke in diesem Band).

Eine weitere Facette des durch Online-Netzwerke induzierten Wandels 
gesellschaftlicher Kommunikation ist die Auflösung der Grenzen zwischen 
privater und öffentlicher Kommunikation. War ein Kunde früher unzu-
frieden mit einem Produkt, beschwerte er sich, wenn überhaupt, direkt 
beim Unternehmen. Heute wird das Unternehmen unter Zuhilfenahme 
sozialer Online-Medien häufig öffentlich an den Pranger gestellt, was die 
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Organisationskommunikation vor neue Herausforderungen stellt. Die 
für alle sichtbare Kundenkritik kann dabei wesentlich mehr Wirkung 
entfalten als ein nichtöffentlicher Beschwerdebrief, da ein Reputationsver-
lust droht. Umgekehrt haben öffentliche Erwiderungen mehr Potenzial, 
wenn es um die Etablierung oder den Erhalt des Unternehmensimages 
geht (dazu der Beitrag von Viererbl in diesem Band). Auch die Kritik an 
Medien verändert sich. Öffentliche Medienkritik ist im Zeitalter zuneh-
mender Vernetzung nicht mehr ausschließlich Institutionen wie Presse 
und Rundfunkräten oder einzelnen Medien überlassen. Medienkritische 
Stimmen formieren sich zunehmend über soziale Medien wodurch ehe-
mals private Kritik öffentlich sichtbar und potenziell einflussreicher wird. 
Vor diesem Hintergrund verändert sich die Rolle des Publikums, das nun 
in Teilen aus seiner Passivität heraustritt (dazu der Beitrag von Eberwein/
Fengler/Karmasin in diesem Band).

Gleichzeitig bedeutet die zunehmend verschwimmende Grenze zwi-
schen privater und öffentlicher Kommunikation auch potenzielle Ent-
grenzung der Sphäre geschützter Privatheit, in der man für sich sein kann. 
Was bedeutet es, wenn alles nicht nur miteinander vernetzt, sondern auch 
digital archiviert ist (dazu der Beitrag von Hagendorff in diesem Band)? 
Vor dem Hintergrund der Maxime, dass das Internet nichts vergesse, stellt 
sich schließlich auch die Frage, unter welchen Bedingungen Akteure noch 
bereit sind, Privates zu offenbaren (dazu der Beitrag von Masur in diesem 
Band). In diesem Zusammenhang ist der anfangs erwähnte Wandel der 
horizontalen Kommunikation als weitere Facette der Vernetzung zu nen-
nen. Im privaten Umfeld bietet die Vernetzung einerseits die vorteilhafte 
Möglichkeit, soziale Beziehungen auch über Distanzen aufrechtzuerhal-
ten (dazu der Beitrag von Berg in diesem Band). Andererseits kann sie be-
lastend wirken, weil mehr gegenseitige Kontrolle möglich ist und mit der 
Vernetzung auch die Erwartung verbunden sein kann, ständig verfügbar 
zu sein (dazu der Beitrag von Krainer in diesem Band).

Einen weiteren Aspekt der zunehmenden Vernetzung gesellschaftlicher 
Kommunikation betrifft neue Formen der Kooperation und der Partizipa-
tion. So vernetzen sich etwa Journalisten untereinander, um riesige Da-
tenmengen, wie sie beispielweise im Zuge der Paradise- oder Panama-Paper 
vorlagen, kollaborativ auszuwerten und zu prüfen. Diese neuen Formen 
des vernetzten Recherchierens kreiert nicht nur gesellschaftlich relevante 
Nachrichten mit Folgewirkungen, sondern gleichsam den neuen Berufs-
typus des Datenjournalisten (dazu der Beitrag von Castell/Schultz/
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Glasstetter in diesem Band). Neben der horizontalen Vernetzung unter 
Journalisten spielt auch die Vernetzung des Publikums und die daraus 
resultierende Anschlusskommunikation in Kommentarbereichen und 
Leserforen eine immer größere Rolle. Ob und unter welchen Umständen 
hier deliberative Öffentlichkeiten entstehen können ist eine ebenso ak-
tuelle wie vielbeforschte Fragestellung (dazu die Beiträge von Beckert/
Ziegele und Friess/Esau/Eilders in diesem Band).

Die hier skizzierten Facetten des Wandels und der Stabilität gesell-
schaftlicher Kommunikationsprozesse beruhen ganz wesentlich auf der für 
die Vernetzung typischen Vermischung von Massen- und interpersonaler 
Kommunikation. Für die Kommunikationswissenschaft bedeutet die Un-
tersuchung entsprechender Phänomene eine fundamentale Herausforde-
rung, da bisherige Denkmuster und Kategorien an diese Hybridisierung 
angepasst werden müssen. Die Forschung befindet sich hier ganz am An-
fang und es herrscht eine vitale Debatte innerhalb der Fachgemeinschaft 
darüber, wie man diese Forschung zukünftig vorantreiben soll (dazu die 
Publizistik-Beiträge von: Hepp 2016; Brosius 2016; Jarren 2016; Theis-
Berglmair 2016; Strippel et al. 2018). Die Beiträge im vorliegenden Band 
spiegeln aber nicht nur die Auflösung der Kategorien von Massen- und 
interpersonaler Kommunikation wider, sondern auch den Kontrast von 
Stabilität und Wandel. Unter der analytischen Perspektive der Vernetzung 
untersucht der Band sowohl bekannte als auch neuere Phänomene der ge-
sellschaftlichen Kommunikation.

 Der vorliegende Band versammelt eine Auswahl von 16 Beiträgen, die 
sich mit der Vernetzung aus unterschiedlichen Perspektiven auseinander-
setzen und auf der 62. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Pub-
lizistik- und Kommunikationswissenschaft vorgestellt wurden, die vom 
30. März bis 1. April 2017 in Düsseldorf stattfand. In den Beiträgen dieses 
Bandes werden sowohl in theoretisch-konzeptioneller als auch in metho-
discher Hinsicht einige Pfade beschritten, die die Fruchtbarkeit der Ver-
netzungsperspektive für die Kommunikations- und Medienwissenschaft 
illustrieren. Die Vernetzung führt als analytische Perspektive zu neuen 
Fragestellungen im Bereich der Journalismusforschung, der politischen 
und der privaten Kommunikation. Weiterhin wirft die Perspektive Fragen 
nach der Regulierung und dem Umgang mit durch Vernetzung entstehen-
den Phänomenen auf. Diese Forschungsfelder dienen dem vorliegenden 
Band als gliedernde Struktur. Innerhalb dieser Forschungsfelder werden 
die oben angesprochenen Konzepte untersucht, die den Wandel und die 
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Stabilität inhaltlich spezifizieren und die verschiedenen Facetten kom-
munikativer Vernetzung beleuchten.

1.	 Vernetzung in journalistischen Kontexten

Der erste Abschnitt des Sammelbandes befasst sich mit Vernetzung im 
Kontext von Journalismus. Die vier Beiträge illustrieren dabei trefflich 
die verschiedenen Dimensionen von Vernetzung, die den Journalismus 
zunehmend verändern. Der eröffnende Beitrag von Frederik von Castell, 
Tanjev Schultz und Gabriele Glasstetter untersucht die vernetzten Arbeitswei-
sen innerhalb des bislang kaum empirisch untersuchten Berufsfelds des 
Datenjournalismus. Angesichts jüngster datenjournalistischer Beispiel-
fälle besetzen die Autoren zweifelsohne ein journalistisches Zukunfts-
thema, indem sie der Frage nachgehen, wie Datenjournalisten innerhalb 
ihrer Redaktionen zusammenarbeiten und auch außerhalb mit anderen 
Akteuren vernetzt sind. Dazu wurde eine quantitative Befragung von 
Datenjournalisten verschiedener Zeitungsredaktionen mit vier vertie-
fenden Leitfadeninterviews kombiniert. Es zeigt sich, dass sowohl das 
Selbstverständnis der Datenjournalisten als auch deren Arbeitsroutinen 
die interredaktionelle Vernetzung verstärken. Außerdem gehen die Netz-
werke über den journalistischen Austausch hinaus, indem die Beziehung 
zu externen Akteuren, wie beispielsweise Wissenschaftlern, gepflegt wird. 
Eine Nebenfolge der horizontalen Vernetzung unter Datenjournalisten 
betrifft die Machtverhältnisse in den Redaktionen. Die neue dezentrale, 
häufig informelle und flexible Vernetzungskultur bringt frischen Wind 
in einst rigide, hierarchische Redaktionsstrukturen.

Eine vergleichsweise traditionelle Vernetzungsbeziehung steht im 
Fokus des zweiten Beitrags, der sich mit der Beziehung von Journalisten 
und Politikern befasst. Vor dem theoretischen Hintergrund des Agenda-
Settings und Framings gehen Markus Beiler und Peter Maurer in ihrer Studie 
der Frage nach, wie sich die Vernetzung zwischen Journalisten und Politi-
kern in Zeiten sozialer Online-Medien gestaltet. Auf Basis einer standar-
disierten Befragung von österreichischen Politikjournalisten kommen die 
Autoren zu dem Ergebnis, dass der Medienwandel die Art der Beziehungs-
pflege zwischen Journalisten und Politikern kaum verändert hat. Während 
persönliche Gespräche und der telefonische Kontakt weiterhin von hoher 
Bedeutung sind, spielen soziale Online-Netzwerke nur eine untergeord-
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nete Rolle. Ein weiteres Ergebnis ist, dass Politiker aus Sicht von Journa-
listen Vertrauen und politische Homophilie, also eine ähnliche politische 
Orientierung, nutzen, um Einfluss auf die Berichterstattung zu nehmen.

Zwei weitere Beiträge zur Vernetzung im Bereich Journalismus widmen 
sich der Vernetzung mit dem Publikum über das Genre des Nutzerkommen-
tars. Die Beiträge gehen der Frage nach, was die Qualität von Nutzerkom-
mentaren beeinflusst. Dabei dienen jeweils deliberative Diskursnormen 
als Qualitätsindikatoren. Der Beitrag von Johannes Beckert und Marc Ziegele 
richtet den Blick dabei auf individuelle Persönlichkeitsmerkmale und fragt, 
inwieweit diese die Qualität von Nutzerkommentaren beeinflussen. Als 
Qualitätsindikatoren dienen den Autoren Zivilität und Diskursivität. Die 
Kombination aus Befragungs- und Inhaltsanalyse deutet schließlich darauf 
hin, dass die Qualität von Nutzerkommentaren nur teilweise durch Persön-
lichkeitseigenschaften zu erklären ist. Die Diskursivität von Kommentaren 
hängt demnach vor allem davon ab, ob die Nutzer dem zu diskutierenden 
Thema eine hohe gesellschaftliche Relevanz beimessen. Hingegen ist die 
Zivilität der Beiträge stärker von Persönlichkeitsmerkmalen abhängig.

Eine gänzliche andere Perspektive nimmt der Beitrag von Dennis Frieß, 
Katharina Esau und Christiane Eilders ein. Sie nehmen an, dass die Unterschiede 
in der Kommentarqualität vor allem am Design der jeweiligen Plattformen 
festzumachen sind. Vor dem Hintergrund dieser These verbinden die Auto-
ren die bislang in der deutschen Kommunikations- und Medienwissenschaft 
wenig beachtete und unterentwickelte Forschung zum ›deliberative Design‹ 
mit der vergleichsweise etablierten Forschung zur Qualität von Nutzerkom-
mentaren. Die Ergebnisse einer vergleichenden Inhaltsanalyse identischer 
Nachrichtenartikel auf Facebook und auf Nachrichtenseiten deuten darauf 
hin, dass das Design von Kommunikationsräumen durchaus einen Einfluss 
auf die Qualität von Nutzerdebatten hat. Vor dem Hintergrund dieser Er-
gebnisse plädieren die Autoren für ein Forschungsprogramm, dass neben 
Design-Faktoren auch den Einfluss anderer Faktoren auf die Qualität von 
Nutzerkommentaren in systematischer Art und Weise berücksichtigt.

2.	 Vernetzung in der politischen Kommunikation

Der zweite Abschnitt des Bandes vereint drei Beiträge die sich mit dem 
weiten Feld politischer Kommunikation in einer Vernetzungsperspek-
tive auseinandersetzen. Der Beitrag von Raphael Kösters und Olaf Jandura 
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widmet sich der »Identifikation von politisch-kommunikativen Mili-
eus sowie den Bedingungen ihrer Vernetzung« und versteht sich in der 
Tradition der Fragmentierungsforschung. Dabei verkehrt der Beitrag 
die typische Perspektive der Fragmentierungsforschung, indem er nicht 
nach abgeschotteten Kommunikationsräumen sucht, sondern vielmehr 
die kommunikativen Bedingungen gesellschaftlicher Integration in den 
Fokus rückt. Die Autoren diskutieren vier Aspekte der kommunikativen 
Praxis (Informationsrepertoires, Themenagenden, interpersonale Kom-
munikation, Wahrnehmung medialer Repräsentation) in Bezug auf ihr ge-
sellschaftliches Integrationspotenzial. Im Ergebnis konstatiert die Studie 
schließlich keine besorgniserregenden Anzeichen einer mediengetriebe-
nen gesellschaftlichen Desintegration. Allerdings zeigt die differenzierte 
Betrachtung verschiedener Milieus, dass die Vorrausetzungen kommu-
nikativer Vernetzung ungleich verteilt sind. Vor dem Hintergrund dieser 
Ergebnisse plädieren die Autoren für die weitere Nutzung des analytischen 
Potenzials milieutheoretischer Fragmentierungsforschung.

Einem Phänomen der Vernetzung par excellence, nämlich der Ver-
breitung von Memes in dem sozialen Netzwerk Twitter, widmet sich der 
Beitrag von Michael Johann und Lars Bülow. Als konkretes Beispiel dient den 
Autoren das durch Nutzer bearbeitete Bild (Meme) von Angela Merkel 
und Barak Obama vor idyllischer Alpenkulisse, welches während des G7 
Gipfels 2015 in Deutschland entstand. Im Mittelpunkt des Beitrags steht 
die Frage, welche Faktoren die Verbreitung von Internet-Memes bedingen. 
Als theoretischer Rahmen dient die Diffusionsforschung, die sich seit den 
1960er-Jahren mit der Verbreitung von Innovationen beschäftigt. Die Er-
gebnisse einer umfangreichen Analyse von Twitter-Daten deuten darauf 
hin, dass vor allem die Stärke der Bildbearbeitung und gut vernetzte Mul-
tiplikatoren, wie Journalisten, eine zentrale Rolle für die Verbreitung des 
Merkel-Memes spielten. Vor dem Hintergrund der Ergebnisse wirft der 
Beitrag schließlich die Frage auf, wie und ob sich solche viralen Verbrei-
tungsprozesse strategisch herbeiführen lassen.

Jan Niklas Kocks und Juliana Raupp untersuchen in ihrem Beitrag das Ver-
hältnis zwischen Politik und Medien im Online-Zeitalter. Im Fokus ihrer 
Analyse stehen dabei die Strukturen kommunikativer Vernetzung zwischen 
Regierungsakteuren und Politikjournalisten. Ausgehend von theoretischen 
Überlegungen von Bourdieu und Portes zur Rolle von sozialem Kapital für 
die Mitgliedschaft in sozialen Strukturen werfen die Autoren die Frage auf, 
welche Bedeutung sozialem Kapital in diesen politisch-journalistischen 
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Netzwerken zukommt. Auf der Grundlage telefonischer Interviews von 
Kommunikationsverantwortlichen der Bundesregierung kommen die 
Autoren ähnlich wie Beiler und Maurer zu dem Schluss, dass der Medien-
wandel keinen revolutionären Einfluss auf die Interaktionsstrukturen und 

-prozesse nimmt. Auch heute wird das Netzwerk der Media-Government 
Relations insbesondere durch etablierte und damit ressourcenstarke Me-
dien geprägt, während Weblogs eine verhältnismäßig kleine Rolle spielen.

3.	 Vernetzung in der privaten Kommunikation

Im dritten Abschnitt des Bandes versammeln sich vier Beiträge, die die 
Veränderungen individuellen kommunikativen Handels unter den Be-
dingungen digitaler Vernetzung in den Blick rücken.

Die Frage, wie Menschen mit gesellschaftlichen und medialen Wand-
lungsprozessen umgehen bzw. wie sie diese wahrnehmen, steht im Mit-
telpunkt des Beitrags von Manuel Menke. Hierbei interessiert insbesondere 
eine spezifische Form des Umgangs mit dem Wandel: die Mediennostalgie. 
Zur Untersuchung dieses Phänomens werden vor dem Hintergrund der 
Theorie der Weltbeziehung Leitfadeninterviews mit Mitgliedern von Er-
innerungsgemeinschaften geführt, die sich mithilfe von Online-Medien 
vernetzen. Die Befragten nehmen den Medienwandel durchaus als heraus-
fordernd wahr und begründen damit auch einen gewissen Resonanzverlust, 
den sie in ihren Beziehungen zur Welt, zu Dingen und zu anderen Perso-
nen erleben. Das nostalgische, kollektive Erinnern an frühere Mediener-
fahrungen hilft ihnen, mit dem Wandel umzugehen, weil unter anderem 
das Gefühl entsteht, nicht alleine vor den wahrgenommenen Herausfor-
derungen stehen zu müssen.

Matthias Berg analysiert in seinem Beitrag Kommunikationsweisen von 
Menschen, die aufgrund ihrer beruflichen Mobilität auf (digitale) Medien 
angewiesen sind, um ihre interpersonalen Beziehungen auf Distanz zu 
pflegen. Mithilfe eines Mehrmethodendesigns bestehend aus qualitati-
ven Interviews, offenen Netzwerkzeichnungen sowie teilstandardisierten 
Medientagebüchern identifiziert der Autor zehn unterschiedliche »Prakti-
ken kommunikativer Vernetzung«, vom Smalltalk bis hin zum Austausch 
von Informationen. Diese Praktiken werden danach geordnet, ob sie eher 
die Beziehungsebene der Kommunikation ansprechen oder deren Inhalts
ebene. Aufbauend auf dieser Systematisierung gibt die Studie Aufschluss 
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über die Art und Weise, wie Menschen trotz ihres mobilen Berufslebens 
ihre Sozialbeziehungen aufrechterhalten.

Die Frage, wie sich Menschen unterschiedlicher Generationen innerhalb 
und außerhalb ihrer eigenen Generation vernetzen, adressiert der Beitrag 
von Larissa Krainer. Dafür wird die Klassifikation in sogenannte ›Digital 
Natives‹ und ›Digital Immigrants‹ kritisch diskutiert und ein kooperati-
ves Lehr-Forschungsprojekts vorgestellt. In dessen Rahmen beobachteten 
Studierende ihre eigene Mediennutzung sowie die Mediennutzung jün-
gerer und älterer Menschen und führten qualitative Interviews mit Per-
sonen in ihrem sozialen Umfeld. Die präsentierten Forschungsergebnisse 
beschreiben Nutzungspraktiken, -strategien und -kompetenzen junger 
und älterer Menschen. Sie zeigen unter anderem, dass dem Smartphone 
generationsübergreifend ein hoher Stellenwert zugeschrieben wird, auch 
wenn ältere Menschen eher einmal darauf verzichten können als jüngere, 
die das Gefühl beschreiben, kaum noch ohne das Gerät leben zu können.

Das Smartphone, von Larissa Krainer als »zentrales Leitmedium« für 
junge Menschen beschrieben, steht auch im Beitrag von Philipp Masur im 
Mittelpunkt. Vor dem Hintergrund der verschwimmenden Grenzen zwi-
schen Öffentlichkeit und Privatsphäre in der Online-Welt werden Antwor-
ten auf die Frage geliefert, in welchen Situationen Nutzer unterschiedlicher 
Smartphone-Anwendungen bereit sind, private Informationen preiszu-
geben. Die vom Autor entwickelte Theorie der situativen Privatheit und 
Selbstoffenbarung stellt die Grundlage des Forschungsdesigns dar, das 
aus einer Online-Befragung, Tracking und Experience-Sampling besteht. 
Es zeigt sich, dass sowohl das persönliche Bedürfnis nach Selbstoffenba-
rung als auch zwischenmenschliche Umweltfaktoren wie bspw. die Pu-
blikumsgröße beeinflussen, in welchen Situationen Menschen Persönli-
ches offenbaren.

4.	 Regulierung und Governance  
in vernetzten Strukturen

Der letzte Absatz des Sammelbandes widmet sich schließlich dem Thema 
Regulierung und Governance. Die fünf Beiträge illustrieren aufs Neue 
den Facettenreichtum der Perspektiven auf das Phänomen der Vernet-
zung. Tobias Eberwein, Susanne Fengler und Matthias Karmasin präsentieren 
Ergebnisse aus einer international vergleichenden Untersuchung zur 
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Medien(selbst)regulierung (Media-Accountability). Auf der Basis von nati-
onalen Expertenberichten und einer Delphi-Befragung geben die Autoren 
einen differenzierten Einblick in verschiedene Formen der öffentlichen 
Medienkritik in 30 europäischen Ländern. Die Ergebnisse offenbaren, dass 
sich die Strukturen der Medien(selbst)regulierung in Europa sehr ungleich 
entwickelt haben. Während in Nord- und Westeuropa traditionelle Insti-
tutionen der Medienselbstregulierung weit verbreitet und akzeptiert sind, 
haben sich in Südeuropa Instrumente der Medienkritik vor allem auf der 
Ebene einzelner Medienorganisationen etabliert. Zudem zeigt sich, dass 
das Internet immer häufiger zum Ort öffentlicher Medienkritik wird. Aus 
diesem Befund leiten die Autoren eine Stärkung des Publikums im Pro-
zess der Medienselbstregulierung ab. Medienkritische Blogs und Foren 
in denen sich Medienkritiker vernetzen, fänden sich dabei vor allem dort, 
wo herkömmliche Strukturen der Medienselbstregulierung historisch 
unterentwickelt seien.

Dass digitale Vernetzung auch juristische Probleme und Fragen aufwirft, 
wird im Beitrag von Wolfgang Reißmann und Jörg-Uwe Nieland deutlich. Stein 
des Anstoßes ist das Phänomen der Fanfiction – eine kreative Medienpraxis, 
in der Fans ausgehend von bestehenden Werken eigene Fortschreibungen 
dieser urheberrechtlich geschützten Inhalte entwickeln. Fanfiction steht in 
diesem Beitrag beispielhaft für ein allgemeineres Phänomen der digitalen 
Vernetzung von Menschen und Medieninhalten, nämlich dem Entstehen 
neuer kollektiver Produktions-, Veröffentlichungs- und Archivierungs-
formen, die oftmals mit den tradierten Vorstellungen und Normierungen 
von Urheberechten kollidieren. Die Autoren diskutieren urheberrechtli-
che Probleme und medienpolitische Implikationen. Dabei geht es ihnen 
im Kern um die Frage, ob bzw. inwiefern Fanfiction als Wirtschafts- und/
oder als Kulturgut zu verstehen ist. Vor dem Hintergrund primär reflek-
tierend-rekonstruktiver Ausführungen, die von ersten Ergebnissen einer 
großangelegten qualitativen Erhebung flankiert werden, plädieren die 
Autoren schließlich für einen Governance-Ansatz, der den heterogenen 
Interessen nicht nur rhetorisch gerecht wird und Fans als zivilgesellschaft-
liche Akteursgruppe ernst nimmt.

Der Beitrag von Franziska Thiele und Almut Sichler betrachtet die diskur-
siven und institutionellen Machtstrukturen des Wissensnetzwerks Wiki-
pedia. Vor dem Hintergrund eines sozialkonstruktivistischen Wissensbe-
griffs greifen die Autorinnen auf Foucaults theoretische Überlegungen zu 
Regulierungs- und Ausschließungsmechanismen in Diskursen zurück und 
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operationalisieren diese für eine Dokumentenanalyse sowie für problem-
zentrierte Interviews mit Wikipedia-Autoren. Die Untersuchung kommt 
zu dem Schluss, dass die institutionellen Machtstrukturen vor allem durch 
stabile Hierarchien gekennzeichnet sind. Unübersichtliche Richtlinien 
stärken etablierte Eliten und erschweren die Integration neuer Akteure. 
Die diskursiven Machtstrukturen hingegen zeichnen sich durch den rauen 
Umgangston, eine angespannte Atmosphäre sowie leistungsorientierte 
und habitus-basierte Anerkennungsmuster aus. Vor dem Hintergrund 
dieser Befunde erfolgt abschließend eine kritische Diskussion über die 
Konsequenzen vernetzter Wissensproduktion in Wikipedia.

Einen theoretischen Beitrag zur Governance-Perspektive liefert Thilo 
Hagendorff, der die zunehmende Vernetzung in modernen Informationsge-
sellschaften mit dem Bedürfnis nach Informationskontrolle kontrastiert. 
Hagendorff sieht in diesem Verhältnis einen Widerspruch, indem er argu-
mentiert, dass sich die durch Digitalisierung vorangetriebene Vernetzung 
einerseits und das Verlangen nach informationeller Privatheit andererseits 
gegenseitig ausschließen. Der Beitrag adressiert somit die brandaktuelle 
Frage, wie ein Konzept von Privatheit zu denken ist, wenn ›alles mit allem‹ 
vernetzt ist? Gesellschaftlich müsse anerkannt werden, dass zunehmende 
Vernetzung und der Wunsch nach Privatheit im Widerspruch zueinander 
stünden. Gehe der Trend zur zunehmenden Vernetzung in gewohnten 
Tempo voran, so müsse man sich schließlich mit der Etablierung einer 
Post-Privacy-Gesellschaft einverstanden erklären und ein solches Gesell-
schaftskonzept konstruktiv diskutieren. Ein nicht minder radikaler Aus-
weg bestünde schließlich darin, sich auf den Weg einer ›Entnetzung‹ zu 
begeben, wie es bereits partiell im Rahmen kritischer Infrastrukturen zu 
beobachten ist.

Der Beitrag von Benno Viererbl setzt sich mit Beschwerden auseinander, 
die Konsumenten immer häufiger über soziale Online-Medien an Un-
ternehmen richten. Diese oft unfreundlich und beleidigend formulierte 
Kritik erreicht nicht nur die Unternehmen selbst, sondern potenziell ein 
globales Publikum. Dementsprechend relevant sind die Reaktionen von 
Seiten der Unternehmen auf derartige Beschwerden, weshalb die Frage 
nach einer organisationsinternen Governance im Sinne eines komplexen 
Kommunikationsmanagements virulent wird. Vor dem Hintergrund des 
Impression Managements nehmen die Autoren schließlich die Frage in 
den Blick, wie unterschiedliche Unternehmensreaktionen auf unbeteiligte 
Rezipienten wirken. Ein Online-Experiment zeigt, dass Antwortstrategien 
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durchaus beeinflussen, wie das Image von Unternehmen wahrgenommen 
wird und dass trotz der Unangemessenheit der Kritikformulierung eine 
professionelle Antwort des Unternehmens erwartet wird.
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